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Wird Schlachthofareal verkauft?
Im Herbst entscheidet der Souverän, ob die Stadt Bern das Schlachthofareal im Nordquartier veräussern darf

Der Stadtberner Gemeinderat
erteilt grünes Licht für den
Verkauf des Schlachthofareals
an der Stauffacherstrasse. 
Das Terrain soll zu einem
möglichst hohen Preis veräus-
sert werden. Vorwärts geht es
auch bei der S-Bahn-Station
Wankdorf.

R U E D I  K U N Z

Spätestens im nächsten Frühling ist
Schluss. Dann muss die Lüthi
Schlachthof AG den Schlachthof im
Nordquartier räumen (siehe Box).
Mit dem Wegzug des Metzgerei-
betriebs endet die rund 80 Jahre alte
Geschichte des Schlachthofs Bern.
Der Gemeinderat will das Gelände
Nutzern aus dem Dienstleistungs-
und Gewerbesektor zur Verfügung
stellen. Mit der Abgabe im Baurecht
leiste die Stadt Bern einen wichti-
gen Beitrag zur Förderung des Wirt-
schaftsstandorts Bern, heisst es in
einer Mitteilung des städtischen
Informationsdienstes.

Teure Altlasten

Bevor sich auf dem Terrain, das
etwa 32 000 Quadratmeter um-
fasst, neue Firmen niederlassen
können, müssen die meisten
Schlachthofgebäude abgerissen
und die Altlasten entsorgt werden.
Verschiedene Bodenluftproben
und Bohrungen im Erdreich haben
ergeben, dass sich über die Jahre
hinweg einiges an Schadstoffen
angesammelt hat. Am stärksten
verseucht sei der Boden in den
direkt neben dem Schlachthof ge-
legenen Familiengärten, die eben-
falls zum Verkaufsterrain gehören,
sagt Heinz Berger, Bereichsleiter
Immobilienmarkt der städtischen
Liegenschaftsverwaltung. Im
«schlimmsten Fall» kosteten Ab-
bruch und Entsorgung rund
4,6 Millionen Franken.

Dieser Betrag ist Teil der
20,8 Millionen Franken, über die
das Stadtberner Stimmvolk am
25. September zu befinden hat. Im
Kredit enthalten sind weiter Pla-
nungsmehrwert-Entschädigun-
gen sowie der Aufwand für Zinsen
und Vermarktung. Knapp 10 Mil-

lionen Franken würden später via
Mehrwertabschöpfung und die
Überwälzung der Strassenbeiträge
auf die Käuferschaft des Terrains
an die Stadt zurückfliessen,
schreibt der Gemeinderat.

Investorensuche ab Herbst

Billigt der Souverän den Verkauf
des Schlachthofareals, so begibt
sich die Stadt auf die Suche nach
Käufern. Derzeit sei die Liegen-
schaftsverwaltung daran, «ein
taugliches Marketingkonzept zu
entwerfen», sagt Berger. Kontakte
mit möglichen Investoren bestün-
den schon seit längerer Zeit. Die
Rückmeldungen stimmen Berger
positiv: Er höre immer wieder, das
Schlachthofareal sei ein interes-
santes Objekt, weil es mit dem öf-
fentlichen und individuellen Ver-
kehr sehr gut erschlossen sei. Den-
noch: Es fehle in der Region Bern
nicht an Konkurrenz. Berger nennt
die Standorte Gümligenfeld, Wan-

genmatt sowie die Schanzenpost
beim Bahnhof Bern.

Der Trumpf der Burgergemeinde 

Noch bevor im Schlachthof die
Abbrucharbeiten beginnen, dürf-
ten auf der anderen Seite der SBB-
Gleise die Baumaschinen auffah-
ren. Die Burgergemeinde Bern hat
für zwei Baufelder in unmittelba-
rer Nähe zu den S-Bahn-Stationen
Wankdorf Nord und Süd eine Ge-
neralunternehmung gefunden,
die neue Dienstleistungs- und Ge-
werbegebäude bauen möchte.
Andreas Lauterburg, der Domä-
nenverwalter der Burgergemein-
de, will noch nicht verraten, wer
auf dem früheren Multitec-Gelän-
de investieren will. «Wir informie-
ren erst, wenn die Planungsverein-
barung unterzeichnet ist.» Wichti-
ger als der Name sei ohnehin, dass
bei der S-Bahn-Station Wankdorf
möglichst rasch gute Projekte ver-
wirklicht werden könnten.

Nach rund 80 Jahren muss der Schlachthof Bern bald seinen Betrieb einstellen – die Stadt will es so. ARCHIV FRANZISKA SCHEIDEGGER

Die Lüthi Schlachthof AG hofft,
dass sie den Schlachthof Bern
«während einer Übergangszeit»
auch noch im kommenden Jahr
nutzen darf. Ein entsprechendes
Gesuch an die Stadt werde dem-
nächst gestellt, sagt Geschäfts-
führer Walter Gautschi. Bei der
«Übergangszeit» handle es sich
aber allein um ein bis zwei Mona-
te. Anschliessend muss die Firma
Lüthi ihren Schlachthof dicht
machen – nach der Kündigung
des Terrains durch die Stadt blieb
die aufwändige Suche nach ei-
nem neuen Standort in der Re-
gion Bern nämlich erfolglos.

Zügeln wird hingegen die
Lüthi & Portmann Fleischwaren
AG, die Tierhälften in markt-
übliche Stücke zerlegt, für den

Transport aufbereitet und damit
den Zwischenhandel beliefert.
Für diese «geruchslose, saubere»
Arbeit wurde ein Grundstück in
Deisswil bei Münchenbuchsee
gefunden, neben dem Golfpark
Moossee und der «Moospinte».
Etwa 60 Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter werden künftig dort
tätig sein. Die Arbeit an diesem
Neubau laufe mehr oder weniger
plangemäss, sagt Gautschi. Die
Baubewilligung liege in den
Grundzügen vor, aufgrund einer
Änderung am Baugesuch werde
aber noch über ein Detail ver-
handelt. Bereits sind die Bauma-
schinen aufgefahren. Noch be-
schäftige man sich aber nur mit
den Werkleitungen, sagt Walter
Gautschi. (rr)

Verlängerung beantragt

Auch «Giele» kommen zum Zug
Vom 11. bis zum 15. April finden in der Region Bern die Modi- und eine Gielepowerwoche statt

Zum ersten Mal führt die
Vernetzte Offene Jugendarbeit
des Kantons Bern nächste
Woche neben der «Modi-
powerwoche» auch eine
«Gielepowerwoche» durch.
Diese entspreche einem
grossen Bedürfnis.

PAT R I K  S E I L E R

Gesundheit geht uns alle an. Und
weil dem so ist, finden vom 11. bis
zum 15. April die zwölfte «Modi-
powerwoche» und die erste «Giele-
powerwoche» in der Region Bern
unter dem Motto «8ung Xung» statt
(siehe Box). «Mädchen und Kna-
ben haben einen unterschiedli-
chen Zugang zum Thema», erläu-
tert Katrin Stettler von der offenen
Jugendarbeit Zollikofen. So geht es
in der Woche zwar immer um Ge-
sundheit – aber mit geschlechter-
spezifischen Ansätzen. Zum ersten
Mal findet in diesem Jahr auch eine
Woche nur für Knaben statt. Für ei-
nen Grossteil der Kurse ist keine
Anmeldung erforderlich. Auch
wenn die Organisatoren für einige
Kurse einen Unkostenbeitrag ver-
langen, so seien sie doch flexibel,

wenn Teilnehmende oder ihre El-
tern nicht in der Lage sind, diesen
Betrag zu bezahlen, erklärten die
Verantwortlichen gestern an einer
Medienkonferenz. Auch ausländi-
sche Jugendliche sollen angespro-
chen werden. «Diese Jugendlichen
haben aber eine weniger organi-
sierte Freizeit als die meisten
Schweizer Jugendlichen und sind
entsprechend schwieriger zu errei-
chen», sagte Jonathan Gimmel,
Präsident der Vernetzten Offenen
Jugendarbeit des Kantons Bern.
Durch dezentralere Jugendarbeit
verteilt über die ganze Stadt sollen
sie aber dennoch von der Modi-
oder der Gielepowerwoche erfah-
ren. In den Kursen selbst eint das
gemeinsame Interesse für die Akti-
vitäten Jugendliche mit unter-
schiedlichsten sozialen und kultu-
rellen Hintergründen.

Sinnvolle Woche

Die Frage nach dem Sinn sol-
cher Veranstaltungen, ja der Ju-
gendarbeit als Ganzes würden sich
die Organisierenden immer wie-
der selbst stellen. «Über die Jahre
haben wir uns auch den geänder-
ten Bedürfnissen der Mädchen an-
gepasst», sagte Gimmel. Man ver-
suche die Aktivitäten aus den Ju-

gendtreffs hinaus in die Stadt zu
verlagern. Aber auch in Vororten
und ländlicheren Regionen fänden
Kurse statt. Immer noch wichtig sei
es, dass Mädchen ihre eigenen
Räume hätten und eine Weile nicht
von den Jungs gestört würden, er-
gänzte Katrin Stettler. Schliesslich
seien auch die Jugendtreffs lange
vor allem in den Händen der Kna-

ben gewesen und den Mädchen
habe es an Rückzugsmöglichkei-
ten gefehlt. Diese Möglichkeiten
seien auch heute noch selten und
deshalb sei eine solche Woche not-
wendig. Neu ist, dass auch Knaben
das Bedürfnis haben, bei Aktivitä-
ten unter ihresgleichen zu bleiben.
«Auch wenn der allgemeine Trend
in der Erziehung und in der Ju-

gendarbeit wieder in Richtung ge-
meinsamer Arbeit geht, so sind ge-
trennte Programme für die persön-
liche Entwicklung von Mädchen
und Knaben sehr wichtig», sagte
Rolf Friedli von der Stelle Kinder-
hexe und Zaubermann der katholi-
schen Gesamtkirchgemeinde
Bern, die sich der Arbeit mit Kin-
dern verschrieben hat. Sicher wer-
de es in einigen Jahren innerhalb
der Modi- und Gielepowerwoche
aber auch Angebote geben, die bei-
den Geschlechtern offen stünden.
«Dazu muss aber auch das Organi-
sationskomitee selbst eine Ent-
wicklung durchmachen»,
schränkte Friedli ein. «Elf Jahre
lang waren die Organisatorinnen
der Modipowerwoche unter sich,
und plötzlich kommen Männer
dazu.» Das führe zu einer ganz an-
deren Dynamik und anderen Be-
dürfnissen. Auch wenn sich die Ju-
gendarbeit in den letzten Jahren
gewandelt und sich den geänder-
ten Bedürfnissen angepasst hat, so
sind die Jugendarbeiter überzeugt,
dass sie mehr denn je notwendig
ist: «Jugendarbeit soll Jugendliche
auf dem Weg ins Erwachsenenle-
ben begleiten», sagte Gimmel. Und
dieser Weg sei heute bestimmt
nicht einfacher als früher.

Vom 11. bis zum 15. April finden
in der Region Bern Veranstaltun-
gen für Kinder und Jugendliche
im Rahmen der 12. Modipower-
und der ersten Gielepowerwo-
che statt. Alle Kurse und Veran-
staltungen drehen sich um die
Themen Bewegung, Ernährung
und Entspannung. So können
Mädchen zum Beispiel in Mün-
chenbuchsee die Welt des Thea-
ters entdecken, sich in Köniz/
Niederscherli in den Capoeira
einführen lassen oder in Ittigen
und Bolligen mystische, kreative
und spannende Örtlichkeiten
entdecken. Knaben können bei-
spielsweise in Schwarzenburg

auf dem Markt einkaufen gehen
und ein Gericht kochen, das allen
schmeckt, in Neuenegg können
sie während vier Tagen vier un-
terschiedliche Welten entdecken
oder in Bern die Kunst des Kara-
te-Dos erlernen. Am Freitag, 15.
April, gibt es im Quartierzentrum
Tscharnergut in Bern für alle
Mädchen und Knaben ein ge-
meinsames Abschlussfest, an
dem das Gelernte gezeigt wird.
Begleitet werden die Kurse von
einem Mime-Duo, das am Ende
seine Eindrücke der Woche ohne
Worte darstellt. Infos gibts auf
Plakaten, die überall in der Re-
gion aushängen. (pad)

«Modi- und Gielepower»

Mitwirken
im Ackerli

STADT BERN Mit der Wohnüber-
bauung Ackerli soll im Bethlehem-
quartier eine neue, eigenständige
Siedlung entstehen: Geplant sind
drei fünf- und sechsgeschossige
Wohnzeilen mit 108 Wohnungen.
Der Aussenraum der mit einem
Gemeinschaftsraum, einem Quar-
tierplatz sowie Spielflächen ausge-
statteten Siedlung wird gemäss
Mitteilung des Gemeinderates
durchgehend grün gestaltet. Für
das Areal Ackerli hat die Zschokke
Entreprise Générale SA von der
Stadt ein Kaufrecht erworben.

Derzeit liegt die Überbauungs-
ordnung zur Mitwirkung auf. Da sie
punkto Nutzungszonen- und Bau-
klassenplan die Grundordnung
verändert, sind – falls nicht vorher
die neue Bauordnung in Kraft tritt –
die Stimmberechtigten für den Er-
lass der Überbauungsordnung zu-
ständig, wie der städtische Infor-
mationsdienst mitteilte.

Nach der Mitwirkung will der Ge-
meinderat das Projekt in die kanto-
nale Vorprüfung geben und die öf-
fentliche Auflage durchführen. (pd)

TROTTOIR

Die ungesagten
Satzteile

Fragt ein Schulkind zum Bei-
spiel am Mittagstisch, ob es
noch ein wenig Suppe dürfe,

wird es erfahrungsgemäss in den
allermeisten Fällen von einer Er-
ziehungsperson dazu aufgefor-
dert, einen ganzen Satz zu bilden.
«Darf i no chly Suppe?» zählt zu
den Klassikern der kindlichen
Sprachökonomie. Grammatika-
lisch betrachtet, ist so eine Frage
ohne erklärendes Verb selbstver-
ständlich mangelhaft. Aber der
Mensch hat ja bekanntlich die in-
teressante Fähigkeit, Aussagen
selbst dann zu begreifen, wenn
einzelne Wörter fehlen. Und der
zur Schüssel gestreckte Teller des
Kindes sollte im beschriebenen
Fall eigentlich ausreichen, um die
Frage in ihrer ganzen Bedeutung
zu verstehen. Dennoch neigen Er-
wachsene dazu, von den kleinen
grundsätzlich vollständige Aussa-
gen zu fordern. Diese Hartnäckig-
keit kann unangenehme Auswir-
kungen haben. Wer nämlich in der
Kindheit immer alles detailliert
ausführen muss, hat später umso
grössere Mühe, Dinge zu verste-
hen, die nur angedeutet wurden.
Zengermax etwa, der in einer Zeit
aufwuchs, als Schulkinder nicht
bloss ganze Sätze bilden mussten,
sondern von Anfang an dazu an-
gehalten wurden, möglichst pas-
sende Begriffe zu suchen, hat zu-
weilen seine liebe Not mit der heu-
tigen Begriffsknappheit.

Für jenes Zimmer etwa, das in
seiner Wohnung die Küche vom
Schlafzimmer trennt, könnte er
spontan und ohne nachzuschla-
gen mindestens vier Begriffe auf-
zählen: Wohnzimmer, Salon, Stu-
be oder Gesellschaftszimmer.
Noch mehr Synonyme fielen ihm,
wenn er nur wollte, zum Begriff
Bordell ein. Aber keine Angst, un-
ser Rentner wird jetzt in seinem
Alter nicht anfangen, demi-seriö-
se Wörter aufzulisten, nur um sein
sprachliches Ausdrucksvermögen
unter Beweis zu stellen. Nein, er
möchte bloss erklären, dass es
gerade Menschen wie ihm, Men-
schen also, die auf sprachliche Ex-
aktheit getrimmt wurden, zuwei-
len schwer fällt, kleine Artikel wie
jenen im gestrigen Kantonsteil
dieser Zeitung zu verstehen, in
dem von einer Razzia in einem
Salon die Rede war. Zengermax
musste den Artikel mehrmals
lesen, bis er verstand, dass der
Salon, der dort gemeint war, nicht
eine gewöhnliche Stube war. 
Hätte er als Kind lernen dürfen,
halb Gesagtes zu verstehen, wäre
ihm sofort alles klar gewesen.

Pedro Lenz


